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pi- Jus-tin 
"Bon Anna Alte. 

Ein Riesens-an in Hofes Mitte, 
Cespensttsch hoclt er in der Nacht. 
Kein Laut ringsum. als nur die Tritte 
Des Wächter-T der sie Runde macht. 
Versiumrnt der Lärm, versprengt das 

Treiben, 
Das hier am Werttag gellt und 

treifcht:" 
Still rastet hinter dunkeln Scheiben, 
Was sag-lich tausend Hände heischt 
Am harten Tagwerk müd’ gerungen, 
Ein schlaferftarrter Tatzelwurrm 
So stockt, vom Bann der Nacht ge- 

zwangen, 
Der Dämmer Wucht, der Räder 

Sturm. 

Da graut der ITch.C Mit Gliederdeh- 
nen 

Regt sich der Drache in der Gruft — 

Und jauchzend schleudern die Sirenen 

Wen Kampfruf in die Morgenluft! 
y—-.—- 

»Zum i».osenbcatt. « X 

as Geheimnis eines »Warum Shop« 
von senkt Duvetnois. 

Nach verschiedenen anderen Unter: 
nehmungen hatte Frau Begureuil 
einen Laden fiir Schminten, Förde- 
nnttel und Parfiimg: »Zum Rosen- 
blatt« aufgemacht. Es war wirtlich 
ein hübscher Laden, der durch die 
schneeige Weiße, die an den Wänden 
entlang laufenden Stuckgirlanden aus 
dem achtzehnten Jahrhundert zu sein 
schien, in welchem man einen so lie- 
benswürdigen Mißbrauch mit Rot, 
Schänheitspftästerchen und nach Jris 
duftendem Puder trieb. 

Die Besiherin sah einer mit den leb- 
hafteften Farben vollgemalten Mumie 
täuschend ähnlich. Jhr Mund blutete 
in der sich xahhriictelnden weißen 
Schminte ihres Gesichts, und ihre trü- 
ben Augen waren von hläulichen Stei- 
chen eingefaßt. Als Ceres von sechzig 
Jahren trug sie ein kunstvolles Ge- 
bäude blonder Zöpfe find rötlicher 
Ansteellorten aus ihrem Kopfe. Die— 
leiseste ihrer Bewegungen rief eine 
schwere Welle von Düften hervor. Jn 
den hochrot gefärbten Ohrläppchen 
glänzten große falsche Perlen, und 
mit geschliffenen Gläsern verzierte 
Ringe schmückten ihre Finger. Der 
Laden öffnete seine Pforten erst Mit- 
tags. Denn die Inhaberin brauchte 
die Morgenstundem um ihr Gesicht 
herzurichten und ihren Kunden das zu 
zeigen, was sie fiir ein Aushängeschild 
hielt und was ihnen eigentlich doch nur 
ein Abschrectungsmittel hätte sein 
müssen. 

Die abenteuergewohnten, zu Neu- 
gier neigenden Damen gewinnen dem 
Leben in einem Laden Reize ab. So 
empfing auch Frau Begureuil mehr 
Besuche als Täufer. Sie hatte auf 
immer dem Lachen Ledewohl gesagt, 
weil das Lachen, so sehr es den Men- 
schen sonst ziert, die künstlerische Ar: 
heit des emaillierten Gesichts zunichte 
macht. Doch sie würzte ihre Angebote 
stets mit Psychologie. 

»Sehen Sie diefe Pomade, gnädige 
Frau. Davon müssen Sie ein erdfen- 
großes Stückchen vor dem Schlafen- 
gehen auf jeder Ihrer Schläfen verrei- 
ben. Denn die Jntelligenteften von 
uns altern zuerft an den Schläfen. 
Wir miiffen uns verteidigen. Darf ich 
Jhrseg ein kleines Töpfchen für fünf- 
und nzig Franks4 einwickeln2« 

ech’ reizender Aufenthaltsort! 
Alles war hier frisch und anmutig, 
bis zu dem zartrofa Einpackpapier 
und dem himmelblauen Bindfaden. 

Eines Tages, da sie gerade im Be- 
griff war, fich eine falfche Augen- 
wimper anzulledem ließ fie die Wim- 
der fchnell fallen, drückte fefter auf 
die Birne eines Zerftiiubers und ging 

einem eintretenden jungen Mädchen 
entgegen. 

»Sie wiinfchen, mein Fräulein?« 
Doch die neu Eingetretene reichte 

ihr die Hand hin. « 

»Er-ten Tag, liebe Tantel Erlen- 
nen Sie mich denn nicht wieder? Es 
scheint wirklich, dcj ich gron gewor- 
den hinl« 

,,O!« rief Frau Begureuil in ver- 

änderiem Tone aus, »Du bift Lu- 
cienne!« 

,,Lucienne Fetu, ja, liebe Tante.«« 
»So fetz’ Dich doch.« 
Und Lucienne erzählte ihre Ge- 

schichte. Jhre Mutter lebte, feit fie 
Witwe war, von einer unbedeutenden 
Rente lärglich in der Garenne - Be- 
zonö. Es tvar alfo nicht erftaunlich 
daß fie von ihr ging, nicht wahr? 
Und fie hatte fich entfchloffen, tapfer 
und ganz allein ihre Tante Emma 
aufzufuchem weil ei im Ungliick doch 

naheliegt, bei seiner Familie uslucht 
zu finden. Lucienne wollte ich mit 
jeder beliebigen Tätigkeit begnügen. 
Sie hatte sich bereits fruchtlos in ver- 
schieden-en Arbeitsgebieten versucht. lSie war französische Lehrerin bei 

"Bra«silianern, dann war sie Agentin 
fiir Tafchentiicher und dann erstes 
HZimmermiidchen bei einer Schauspie- 
lerin gewesen« 

»Und dabei bin ich erst zwanzig 
Jahre alt!« fchloß sie voller Stolz. T Frau Begureuil stieß einen Schrei 
Jaus, der ein Gemisch von Eifersucht, 
Bedauern und Bewunderung war. 

IZwanzig Jahre! Lucienne qjwar ein 
shiibsches, kräftig gebautes, übpiges 
»Ma«dchen, augenscheinlichsehr wenig 
schlau, aber zwanzig Jahre alt! 

FZwanzig Jahre! Das heißt Haare 
; besitzen, Zähne, Gesundheit, Heiterkeit 
und einen rosigen blonden Kopf- VM 
man nur nehmen und einfach auf eine 

iSeifenfchachtel tleben möchte! Frau 
sBegureuil bebte allein bei dem An- 
sblick von so viel unverschämter Ju- 
rgend .. Sie faßte einen plöylichen 
Entschluß. 

»Nimm Deinen Hut ab«, befahl 
sie, »wir kommt eine Jdee. Jch will 
versuchen, Dich zu beschäftigen. Du 

shast nur immer allem, was ich sagen 
werde, zuzustimmen. Das "·ist nicht ,schwer! Du mußt noch versuchen, lie- 

sbengwiirdig zu meinen Käusern zu 
» fein, sie zum Kauf einladen und Ver- 
»fehen zu vermeiden. Du wirst mich laber nicht Tante, sondern Frau Be- 
gureuil nennen. Da tommt gerade je- 
mand!« 

Schon spielte der Zerstiiuber von· 
neuem, denn eine Kundin trat ein. 
Und)eine gute Kundin, wenn man 

nach den Mängeln, die sie aufwies, 
urteilen konnte: Trockenheit des Haar- 
bodens, Mitesser auf der Nase, 
Sprünge in den Lippen und beson- 
dersin den Grübchen, in jenen Grüb- 
chen, die von so vielen Leuten so schön 
gesunden werden« dasz sie, zaFalten 
geworden, dageblieben waren. 

Das Hilfsmittel war schnell zur 
hand, und das Dilssrnittel war die-- 
ser tleine Topf Pomade, der doch so 
unscheinbar aussah. Die Kundin zö- 
gerte bei Nennung des Preises. und 
wollte sich mit dern Einkauf von wei- 
szen Stecknadeln fiir zwanzig Cen- 
timez zurückziehen, als Frau Begu- 
reuil ihren lehtenBeweiggrund ins 
Tressen führte: « 

»Sei-en Sie einmal Frau Lu- 
cienne, erheben Sie sich bitte... Nun, 
diese meine angestellte Dame, welche 
diese Pornade gebraucht, ist vierzig 
Jahre alt.« 

»Bierzig Jahrel« schrie die Kundin 
aus, erstaunt das junge Mädchen an- 
UMmo 

»Ihr Aettester ist Artillerist in La 
Ferr. Nicht wahr, Frau Lucienne?« 

Und Lucienne, die verstand, erwi- 
derte mit holer Stimme: 

»Ja, Madame« ich bin am 6. des 
verflossenen Monats vierzig Jahre alt 
geworden.« 

,.Und Sie können es der Dame 
ruhig sagen, nicht wahr, Frau Lu- 
rienne, denn es ist leine Schande da- 
bei: bevor Sie diese Pomade kann- 
ten, sahen Sie fast widerwiirtig aus-. 
Sie hat anen den Schnurrbart fort- 
genommen, die Kriihensiisze wegge- 
wischt und den Teint in einer Weise 
verschönt, daß ntan sie siir die 
Schwester ihres Sohnes, die Tochter 
ihres Mannes und die Enteltochter 
ihres Vaters hält. 

Die erschütterte Kundin erwarkx 
hiniereinanden ein Töpfchen Salbe, 
zwei Flaschen heilsame Essenzen, 
Stifte, veriiingende Milch und eine 
Augenbrauenbiirstr. Und die kleine 
hübsche Luciene wurde tron ihrer 
Stumpfsinnigleit feierlich eingesetzt. 
Dennoch drückte sie die Rolle, eine 
Bierzigiiihrige zu spielen, im Verlause 
einiger Wochen um so mehr, als sehr 
viele herren in den Laden lamen. 

»Lasz Dich dadurch nicht beitren&#39;«, 
sagte Frau Begureuii. .Könntest Du 
die Stimme eines Kindes topieren, 
das eine Fabel hersagt?« 

»O«, enst egnete Lucienne, »da 
würden Sie staunen! Das ist gerade 
meine starke Seite, ich amtisiere alle 
Gesellschaften damit. Osten Sie: 

Ein kleines Lämmssen, weiß wie 
Suec, 

Das jing auf jriiner Weide.« 
Von nun an—wurde sie zum« Ver- 

trieb eines Mienischen Brustlplters 
zur Verschönert-g und Vergrößerung 
der Büsie angeheilt- 

«Du hast sehr gut verstanden. the 
Dich nun nicht«, wiederholte die La- 
denbesinerim « iir die Pomade bist 
Du vierzig Ja re alt, für den Ap- 
parat ur Erhaltung jugendlicher For- 
men «nfzehn Jahre. Jin Falle eine 

garndin beides taufen will, schweigst 
u.« 
Lucienne war von dieser Abwechs- 

lung entziiclt. 

Während diez sich begab, wurde die 
Seeleanhe der- Frau Begureuil durch 
einen herrn Namens Ledombricque 
getrübt, der einen hastigen, stoßweisen 
Gang und brüneitten Teint besaß, der 
sich mit einer lange aus der· Mode ge- 
lommrnen Eleganz kleidete und dessen 
Kurzsichtigieit fast unwahrscheinlich 
groß war. Da er sehr häufig im 
Laden erschien. beunruhigte Frau Be- 
gureuil sich und glaubte anfangs, daß 
er ihrer Nichte halber käme. Doch sie 
wurde mit Stolz und Rührung erfüllt, 
als sie schließlich feststellte, daß es um 
ihretwillen sei und daß er ihr in sehr 
zarter Weise mit ganz veralteten, zärt- 
lichen Manier-en den Hof machte. Da- 
mit er sich endlich erkläre, entfernte 
Frau Begureuil bei jedem feiner Be- 
suche Lucienne unter irgendeinem Vor- 
wande. Und sie sprach ihm dann von 
der peinlichen Lage einer jungen Wit- 
we, einer noch so jungen Witwe, die 
mit einer siinfzehnjährigen Tochter 
allein auf der Welt dastehe. 

»Als sie geboren wurde, war ich 
sechsundzwanzig Jahre alt«, fistelte 
sie. »Ich bin alt, sehr alt, ich darf 
Ihnen mein Alter nicht verbergen .« 

Statt jeder Antwort drückte Herr 
Ledombrique ihr die hande. Eines 
Abends erschien er in dem Augenblick, 
als die Damen das Geschäft schlie-- 
ßen wollten. Seine Haltung, seine fie- 
berhafte Erregtbeit offenbarten eine 
gewisse Entschlossenheit. Doch in dem; 
Augenblick, da Frau Beaureuil Lu-; 
cienne fortschicken wollte, wurde sie 
von dem Dienstmädchen nach dem hin- 
teren Ladenraum gerufen- 

»Mein Kind, da wir allein sind, 
hier hast Du 25 rancs«, sagte Herr 
Ledvmb ique zu ucienne, »gieb mir 
schnell ei Töpfchen Eurer berühmten 
Pomade. Jch möchte mich ein wenig 
verjüngen Aber dasz die Mama 
nur nichts davon erfährt! Sie 
würde mich dann nicht mehr wollen. 
Wird es wenigstens etwas helfen?« 

Frau Beguerill lam zurück. Sie 
hörte die letzten Worte und ihr.Herz 
begann leise zu schlagen .. 

Lucienne umhüllte das Stuben- 
töpfchen mit rosa Papier und umgab 
das Ganze mit einem himmelblauen 
Stündchen Dann antwortete sie mit 
ein«-er Stimme, die so alt und hohl 
klang, wie nie zuvor: 

»Und ob die Pomade etwas helfen 
wird! Aber werter Herr, sehen Sie 
m ich doch an! Jch bin vierzig Jahre 
alt. Mein Aeltester ist Artillerist in 
La Ferr. Bevor ich diese Pvmade 
tannte, war ich ganz widerwiirtig an- 

zusehen. Sie hat mir den Schnau- 
bart fortaenvmtnen und die Kriihen 
füße verwischt — -« 

Herr Ledvmbrique taumelte, wand 
te sich, sah seine Angebetete, die jetzt 
als Mutter einer vierzigjährigen Toch- 
ter entlarvt war, mit weit aufgerisse 
nen Augen an und floh aus dem La 
den« 

Frau Begureuil erbleichte unter ib 
rer Schminle und wußte nicht, ob sie 
in Ohnmacht fallen oder einen Wut 
ausbrach haben sollte. Der verliebte 
Bewerber würde nie mehr wiedertom 
men, denn nun mußte er sie für min 
bestens sechzig Jahre alt halten. L, 
welch ein Zusammenbruch Und in 

diesem Augenblick sagte Lucienne, 
diesmal mit ihrer natürlichen Stan 
me: 

»Siehft Du, liebe Tante. jetzt fange 
ich an, Deine Geschöftstniffe richtig zu 
verstehen .« 

Dck kcsOG »Ic.sc«« 

In det Franz Str. No. 6 in Berlin 
hauste seit 20 Jahren für sich allein ein 
Sonderling, dem es erbärmlich zu ges 
hen schien, ein jetzt 62 Jahre alter 

höndler Emanuel Franksurter. Ter 
Mann hatte im Z. Stock des Seiten 
slügelö eine eigene Stube, sür die er 

monatlich 15 Mark Miete bezahlte 
Seine Einrichtung war schon alt und 

kümmerlich, als er vor 20 Jahren ein 
zog. Abend siir Abend bei anbrechen 
der Dunkelheit zog Fr. aus den Han- 
sierhandel aus« Jn gebeugter Haltung 
trug er seinen Warentasten und ging 
von Restaurant zu Restaurant, tun 

Schuhkreme und Schnürsenkel anni- 
bieten. Kiirzlich fand ihn ein Schutz- 
mann vor einem Hause in der Schmid 
Str. bewußtlos auf dem Bürgersteiq 
liegen. Er brachte ihn mit einer 
Droschke nach der Hilf-wache am Gril- 
nen Weg. Hier konnte aber der Arzt 
nur feststellen, daß der Mann am 

Herzschlag gestorben war. Als man 

zur Feststellung der Persönlichkeit die 
Taschen des Todten nach etwaigen Pa- 
pieren durchsuchte, sand man außer 
den Ausweis-Papieren nach und"nach 
in den verschiedensten Taschen, beson- 
ders aber in der großen inneren We- 
stentasche Wertpapiere aller Art, im 
ganzen stir rund 150,000 Mart. 

Yor hundert Hainen 
»Parii, den zehnten Mai. 

Gestern ist Se. Majestiit der Kai: 
set abgereist, um über die an der 

Weichsel vereinigte große Armee 
Jnsdettion zu halten. Jhre Ma- 
jestiit die Kaiserin wird’den Kai- 
ser bis Dresden begleiten wo Sie das 
Glück zu genießen hofft, Jhre erlauchte 
Familie zu sehen. Sie wird spätestens 
im Juli Joieder zurückkehren Se. 
Maiestät der Kdnig von Rom wird den 
Sommer zu Meudon zubringen, wo er 

»sich seit einein Monat befindet. Dai- 
Llnhnen des ersten Alters ist beendigt 
und der König genießt der vollkom- 
mensten Gesundheit Er wird zu 
Ende dieses Monats der Brust seiner 
lemme cntwöhni werden« s 

»Das-dem den 14. Dec. Nachdem; 
Se. Majestät Napoleon, nach den am 

M. und 29. vorigen Monats an den 
Ufern der Berezvna dem Feinde gelie- · 

fetten siegreichen Tressen, die große 
Armee am 5. dieses verlassen haben, 
sind Allerhdchst dieselben ganz unver- 
mutdet diesen Morgen um 3 Uhr, blos 
von dem Herzog von Vicenza und 
zwei Ordonnanz Ossizieren begleitet 
allhier angekommen, und in dem Hotel 
Ldecs französischen Gesandten abgestie 
.gen, woselbst Se. Majestät unser aller- 
kaniidigsler König anf die von Seiten 
lse Kaiseri. Königl. Maj. Jhnen zu- 
sgelommene Nachricht Dei-o Durch- 
ilauchtigltem Alliirten Ihren Besuch 
saliaestattet haben. Nach einer zweir- 
Istünvigen Unterredung zwischen beyden 
sMonarchen haben Se. Majestät der 

jsiaifer halb 8 Uhr Derv Reise über 
Leipzig und Frantsurt nach Paris 
weiter fortgesetzt." 

Izu-Eichen den beWen vssiziellen 
Nachrichten derjipziger Zeitung Nr. 
97 vom 20. Mai 1812 und Nr. 249 
vom 10. Dezember 1812 liegt die Ge- 
schichte eines der rnerlrviirdigsten 
Fixieggziige aller Zeiten. Dort die 
höchstrvichtige Meldung, daß Napvleon 
li. im vier-Zehnten Monate seines 
glvrreichen Daseins ausgezahnt und 
seine Amme verabschiedet hat —- hier 
vas erschütternde Bulletin, daß der 

große aKiser als Flüchtling mitten in 
der Nacht seinenVerbündeten zu Dres- 
den ans dem Schlafe gestört hat« um 
mit ihm das Steifen der wanlenden 
Thronftiihen zu besprechen. Jn die- 
sen sieben Monaten, Mai bis Dezem- 
ver, ist daSSchiclsal Europas von hun- 
dert Jahren beschlossen. 

Ueber Jahr und Tag hatte das Un- 
gewitter vorausgegrvllt, ehe es sich ent- 
lud. Man kennt die einzelnen Pha: 
sen der Verstimmnng zwischen Nava- 
leon und Alexander, die schließlich zum 
Bruche führen sollte, genau. Der 
Gründe fiir die Entzlveiung gab es 
drei verschiedene Reihen: dynastische. 
politische, wirtschaftliche: in der Ab- 
falge liegt zugleich ihre steigende 
Macht 

Schon in den äußerlich so Glänzen- 
den Oktober-tagen deis Jahre-J 1808 zu 
Ersurt hatte Napoleon, der die Erinne- 
rung an die Anfänge seines elusstiegs 
vom bescheidenen Unterleutnant der 
Llrtillerie und die der Dauer seiner 
»Dynastie« im Wege stehende linder- 
lose Kaiserin Josephine los werden 
wollte, vom stolzen Kaiser aller Reu- 
ßen die Hand einer russtschen Prinzes- 
iin erbeten-aber keine bestimmte Zu- 
sage zu erhalten vermocht. Jn Frage 
kamen damals nur die Paulowna. 
Jene heiratete bald daraus den Prin- 
3en Peter Friedrich Georg von Hol- 
stein, den zweiten Sohn des (Groß)- 
Heezogs Peter von Oldenburg, und ist 
schon am 27. Dezember 1812 Witwe 
geworden· Also blieb die am 18. 
Januar 1795 gebotene, kaum mann- 
bare Großsiirstin Anna allein .iibrig. 
Sie erkor sich der Kaiser der Franzo- 
sen, noch bevor am 16. Dezember 1809 
die Scheidung der alternden Josephine 
aeseßlich ausqesprochen war, im No- 
vember zur Braut. Aber die Vier- 
zehnjährige versagte sich dem Vierzig- 
jährigen. Am S. Februar 1910 tras 
aus Petersburg der Bericht des franzö- 

sischen Botschasters Caulaincourt in 
Paris ein, worin die hohnvolle Hin- 
haliung des drängendcn Korsen ent-· 

halten war. Leidenschastlich brauste 
der schwer Beleidigte auf. Jäh brach 
er alle weiteren Werbeverhandlunaen 
mit Rußlcmd ab und unterschrieb schon 
am Tage darauf den Ehevertraa mit 
der Großherzoain Marie Ludovike von 

’Oesterreich. Und im Deze iber 1810 
verleibte er seinem Kaiser eiche das 
Herzogtunx Oldenburq em. 

Das waren die beiden dynastischen 
Kränkungen des Zaren durch den Kai- 
ser. Neben den persönlichen, und teil- 
weise dariiber, stehen aber die sachlichen 
Gründe des Krieges. 

DE ist zunächst die polnische Frage· 
Seit 1808 war Warschmt Großherzog- 

HA--» —- —. -.-,-’—.- 

tum unter königlich fiichsifcher Herr- 
schaft, durch den Schönbrunner Frie- 
den um Westgalizien mit Kraiau und 
andere polnische Landstriche verng- 
fiert Tie halbe Selbständigkeit und 
die Stärkung Polens ließ auf eine 
förmliche Wiedererrichtung des seit 
1 172 durch drei Teilnngen vernichteten 
Kpinigreiebs schließen. Tatsächlich 
hat Natkoleon wohl mit leinem anderen 
Volke so gespielt wie mit den Polen. 
I’ieniel Herzengromane knüpfen sich 
allein an die auf den mächtigen Freund 
acsetzten Hoffnungen polnischer Pa- 
triotinnen! Anderseits war die Un- 
sicherheit über diesen Punkt niemand 
so unangenehm wie dem dadurch un- 
mittelbar und andaixernd bedrohten 
Zarem namentlich seitdem Napoleon 
noch im Februar 1810 ausdrücklich di-: 
Meldung nach Petersburg hatte gelan- 
gen lassen, ein-: Verpflichtung, daß das 
sinnigreich Polen niemals wiederherge- 
stellt werden würde, könne er nicht 
übernehmen 

Aelinlich zweideutig behandelte er- 
den Bundesgenossen in der orientali- 
schen Frage. Der Fried von Freve- 
rilsharon hatte dem Zaren am 17. 
September 1809 Finnland eingetra- 
gen; nun konnte er, in Verfolgung 

»des- im (angeblichen) Testamente Pe- 
Htcrs des Großen oorgezeichneten »We- 
Jaes nach Byzanz«, den seit Dezember 
I 1906 gegen die Tiirlei geführten Krieg 
mit großerem Nachdruck betreiben. 
Aber wenn auch nicht ossen, so unter- 
stützte doch insgeheim Napoleon, der 
Konstantinopel aus alle Fälle sich selber 
vorbehalten wollte, die Osmanen, wo 

und wie er konnte. Schließlich for- 
derte er die Pforte aus« sich der Konti- 
nentalsperre anzuschließen. Dies 
aber gerade war die Angel, in der als- 
les hing. 

Bekannt ist die glänzende Analnse 
des napoleonischen Gehirns durch Hip- 
Polyte Taine. Danach barg Napoleons 
Kopf drei gesonderte Atlanten aus je 
20 dicken Hesten. Der erste ist eine 
Riesensammlung topograpbischer Kar- 

» 

ten über Iestungem Garnisonen, Ver- ; 

teilung aller Streittriiste, Riederlagen s 
und militärischer Hilfsmittel Der 
zweite umsaßt alle Posten des bürger- 
lichen Staatshaushalts, der dritte alle 
Einzelheiten eines biographischen Le- 
xitons nach Polizeilichen Grundsätzen. 
Alles sein säuberlich in Fächer geord- 
net, jederzeit bereit zum Ulufziehern 
Ausschlagen und Benntzen, unablässig 
berichtigt und aus der Höhe der Zeit. 
Zu jeder Stunde lennt der Karse das 

Standauartier oder denVestimmungs- 
ort eines beliebigen Bataillons, die 
Einzelheiten der Verwaltung, dasVor- 
leben einer Persönlichkeit Dieser Gei- 
stesgegenwart gesellt sich aber eine das 
ganze Gebäude ins Wanlen dringende 
Wucht von Fehlern und salschenSchät- 
Jungen, sobald sittliche Fragen in Be- 
tracht lamen. Daß Druck Gegendruck, 

, Unterjochung Nationalaefiilxl erzeugt, 
s diw zu würdigen war er nicht Veran- 

ilagi. Die Opfer an Gut und Blut, 
I die er von seinen Franzosen jahraus 
jahrein um seines Elsrgeizes willen 
forderte, achtete er silr nichts. Die toll- 

.stc Verrechnung aber hat er sich beim 
Kontinentalsystem geleistet. lind da- 
mit kommen wir endlich auf die wirt- 

; schastliche Seite der Sache. 
Das, was Napoleon mit der Kon- 

tinentalsperre beabsichtigte und be- 
«zweckte, war zweierlei, ein Negatives i und ein Positives: Einmal, Großbri: 
tannien, das seit dem Tage von Tra- 
ialgar zur See unangreisbar wir-t, zu 
Lande so zu treffen, daß es ohne 
Schwertstreich durch bloße Unterbin: 
dung seines Handels und seiner Indu- 
strie zugrunde gehen müsse, anderseits, 
Frankreich innerhalb des Systems aus 
jede Weise zu beborzugen Dabei tann 

i man deutlich erlennen, wie sehlerhast 

, es ist, wenn ein Land seine ganze äu- 
s ßere Politik nach einein einzigen, vom 
l Haß eingegebenen und dittierten Plan 
i orientiert. 

! Schon am 27. Juli 1805 hat Na- 
Poleon alle britifchen Erzeugnisse für 
das Königreich Italien verboten; un- 
! ter dem 10. Juni 1806 erweiterte er 

das Verbot, indem er den Begriff 
: ,,englifche« Waren auf Erzeugnisse wie 
Baumwolle ausdehnte, die aus ande- 

T 
ren Ländern — mit einziger Ausnah- 

ime Franlreichs —- kiimen. Die erste 
’qrößere Maßregel war dann das besf 
riihmte Berliner Blockade- Delret vom f 
21. November 1806. Jeder Handels- 
vertehr,auclf der schriftliche, mit Groß- » 

britannien wurde untersagt, das ganze 
Land in Blockadezuftand und jeder 
Brite, der der auf- einem mit Frank- 
reich lfreiwillig oder aezmungen) be- 
freundeten Gebiet oder in FrankreiclH 
selber betroffen wurde, für lriegsge 
fangen, fein Gut für verfallen erklärt- 
Riiclsichtelos antwortete das im Le- 
bensnerv geiährdete und udem slvie 
erft feit einigen Jahren feststeht) iiber 
gewisse Tilsiter Vertragsilaufeln falfch 

unterrichtete Großbritannienz so allein 
sind die Beschießung Kopenhaqens und 
die Wegnahme Helgolands zu verste- 
hen. Es war ein Kampf aus Leben 
und Tod. 

Hier ist nicht der Ott, zu untersu- 
chen oder auch nur zu erörtern, welche 
Mängel dem an sich gigantisch gedach- 
ten Kontinentalsystem innewohnten 
und warum sie ihm innewohnen muß- 
ten. Wir haben es hier nur mit der 
Wirkung zu tun.’ Und die ließ dau- 
ernd zu wünschen jährig, so lange Rusxs 
land der Sperre nicht rückhaltlos bei- 
tsat. Das aber war sür das agran- 
sche Rezept: «London in Moskau zu 
erobern,« veranie Um die Jahres- 
tvende 1811—12 saat Napoleon zum 
Grasen Nnrbonne: .,Schlies-.lich ist die- 
see lange Weg der Weg nach Indien. 
Jch habe mir seit Atlo gesagt, dass 
Alerander eben so weit qelommen war- 
um den Ganges zu erreichen. —- Heute 
muss ich Von einem äußersten Ende 
Europas Asien von hinten wieder ein-« 
nehmen, um England zu treffen.« Das 
waren Visionen, die Vor der Wirklich- 
keit nicht standhalten konnten. 

Seit Februar 1810 hatte sich Alex- 
ander, dynastisch getränkt. politisch be- 
unruhigt und wirtschaftlich bedroht, 
aus dem kommenden Krieg vorbereitet. 
So konnte er dem Verlangen Napo- 
leons, alle neutralen, ja doch nur eng- 
lisclie Waren fiibrenden Schiffe in ruf- 
sischen Häer zu tonfiåzieren lseit 
1810), getrost sein Veto entgegenset- 
zen; so konnte er am vorletzten Tage 
desselben Jahres absichtlich den Han- 
del der Neutralen mit Ruszland erleich- 
tern und die Einfuhr wichtiger franzö- 
sischer Artikel (Seide, Wein, Luxus-sa- 
chen) erschweren. Seitdem trar sich 
nun auch Napoleon klar, daß, wollt-: 
er in seinem Englandhaß bis zum äus- 
fzersten gehen, er Rußland niederwer- 
fen müsse. So ist es zu dem riesenhaf- 
ten Ztoeitampfe gekommen. 

Das Jahr 15211 war.wenn man von 

dem Fortgang des spanischenFreiheitS-- 
kampfes absieht, ausgefüllt mit mili- 
tiirischen und diplomatischen Rüstun- 
gen fiir den bevorstehenden lontinen- 
talsten aller Feldziigr. Auf diesem 
Gebiete zeigte sich zunächst die außer- 
ordentliche Ueberlegenhcit des napolea-: 
nischn Organisationsgenies. Während 
Russland-, das den Plan, den Feind 
ins Jnnere zu locken erst sehr soät ge- 
faßt hat, schließlich nur RMDOO wirt- 
lielie Kämpfer ans den Beinen hatte 
und einen einzigen Bundesgenossen 
lSeleedem eben noch im letzten Au- 
genblict gewann. war Napoleon, sanft 
oder gewalttätig, überall erfolgreich. 
Halb Europa folgte seinen Fahnen: 
unter den mindestens 600,000 Mann, 
die er gegen Rußland gefiilkrt bat, ge- 
hörte die Hälfte zu den Kontingenten 
seinen Alliierten. 

Vielfach meint man Napoleon habe 
unmittelbar nach dein endgkiltigen 
Bruch im April und vor dem eigentli- 
chen Beginn der russischen Kampagnc 
im Mai 1812 zu Dresden eine gewal- 
tiae 5liarade iiber die vereinigten fran- 
zösischen, RheinlitndL-, preußischen, 
österreichischen usw. Truppen abge- 
nommen. Die gleichzeitigen Berichte 
melden Inerlrviirdigerweise wenig da- 
von. Der Dresdener Anzeiger bringt 
überhaupt nichts darüber. Und was in 
der schon oben zitierten Leipziger Zei- 
tung zu finden ist« läßt darauf schlie- 
ßen, dasz es sich — außer organisato- 
riscken Arbeiten größten Stils — da- 
bei bloß um verhältnismäßig unbedeu- 
tende Teilparaden und hösische Veran- 
staltungen untergeordneter Bedeutung 
gehandelt hat. Marschierten doch meh- 
rere Hunderttausende auch nach Ham- 
burg, Wesel. Mainz. Berlin, München 
und Verona. Stauden doch zahlreiche 
Reserven gleichzeitig in Frankreich, 
Jtalien, Neapel und Jllyrien, kämpf- 
ten doch mehr als 200.000 Mann un- 
ter widrigenVerhiiltnissen in Spanien. 
Dazu die Matrosen in Toulon, Vene- 
dig und Genua, die Werstarbeiter in 
Amsterdam, Rotterdam, Antwerpen, 
Cherbourg nnd Rocbesort! 

Am 16. Mai nachts 11 Uhr traf der 
Kaiser in Dresden ein. Von dort er- 

folgte am 29. Mai seine Abreise nach 
Glogau. Am 24. Juni ward, ohne 
vorherige Krieasertlärnngder Niemen 
überschritten. Das Unheil war im 
Zuge. 

Dr. Hans F. Helmolt. 

Begreislich. 
Kunsthiindlen »Sie wünschen also 

ein Stillle·ben. Wie wäre es hier mit 
dem hübschen Obstsortiment?« 

Schauspieler: »Nein, gegen Obst 
habe ich eine große Abneigung.« 

Im Butten-. 

»Nun, wie gefällt Dir die neue 

Chansonette?« 
»Gut! Jst der reinste Frerndensiihs 

rer!« 
»Wieso?« 
,,Zeigi auch alles!« 


